
M anche Politiker:innen in
Österreich versuchen schon
seit Jahren das Kopftuch –

oder besser gesagt das Bedecken der
Haare – von muslimischen Frauen
und Mädchen als Unterdrückung dar-
zustellen. Da stellen sich allerdings
Fragen: „Können Frauen, die in Ös-
terreich in einer demokratischen Ge-
sellschaft leben dürfen, unterdrückt
werden? Wenn Ja, wo liegt dann die
Verantwortung, diesen Frauen zu hel-
fen? Ist das Kopftuch ein „Symbol“
der Unterdrückung? Wir reden hier
vom demokratischen Österreich,

nicht vom Iran und nicht von Afgha-
nistan. Wieso wird hier nicht differen-
ziert? Und wieso kommen die Frauen
nicht zu Wort und wenn sie zu Wort
kommen, warum glaubt man ihnen
nicht? Beispiele in Österreich und
Deutschland gibt es hierfür viele. 

Kindeswohl oder Bevormundung
Das Kopftuch ist ein Stück Tuch und
bedeutet dennoch so viel für muslimi-
sche Mädchen und Frauen, es ist ein
Teil ihrer Identität, ihrer Religion, ih-
rer Liebe zu Gott. Die religiöse Erzie-
hung obliegt den Eltern, so steht es im
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Im Dezember 2025 wurde im Rah-
men einer Schulrechtsnovelle mit
den Stimmen aller Parteien außer
den Grünen ein Kopftuchverbot
für unter 14-jährige Mädchen be-
schlossen, das mit 1. September
2026 in Kraft tritt. Das Kopftuch-
verbot diene, wie es im Gesetzes-
text heißt: dem „Schutz der kind-
gerechten Entwicklungs- und Ent-
faltungsfreiheit“. 
Wir wollen hier eine Lehrerin zu
Wort kommen lassen, die selbst
Kopftuch trägt und erklärt, wes-
halb sie den neuerlichen Versuch,
ein Kopftuchverbot gesetzlich zu
verankern, kritisch sieht und die
den Empfindungen betroffener
Mädchen nachspürt.                Red.
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Bundesgesetz für religiöse Kinderer-
ziehung. welches besagt, dass es den
Eltern bis zum 14. Lebensjahr erlaubt
ist, ihre Kinder nach ihrer religiösen
Vorstellung zu erziehen. Nach dem
14. Lebensjahr darf sich dann das
Kind frei entscheiden, welcher Reli-
gion oder Weltanschauung es folgen
oder nicht folgen möchte. Diese Frei-
heit obliegt dem Kind, und das ist
gut so. Es geht auch um das Ver-
ständnis, was religiöse Erziehung für
Eltern bedeuten mag, egal welcher
Religion. Wenn junge Mädchen ge-
zwungen werden, dann braucht es
vom Staat Aufklärungsarbeit und
workshops für junge Mädchen, wo-
bei dies auf Augenhöhe geschehen
soll, nicht mit dem Vorurteil, dass die
Eltern die Mädchen unterdrücken
würden. Da sollte vor allem verstan-
den werden, welchen Wert aus reli-
giöser Sicht das Kopftuch für musli-
mische Mädchen und Frauen bedeu-
tet. In Österreich herrscht ein säkula-
res System, das als kooperativ zwi-
schen Staat und Religion zu verste-
hen ist. Doch im Falle der gesetz-
lichen Bestimmung, wo religiöse Pra-
xis für Muslime eingeschränkt wird,
wird oftmals die IGGÖ (islamische
Glaubensgemeinschaft in Österreich)
ausgeschlossen und über die Köpfe
der in Österreich lebenden Muslime
hinweg entschieden. Religiöse Plura-
lität kann herausfordernd sein, den-
noch sind Druck, Zwang und Bevor-
mundung nicht die Lösung. 

Strafen sind keine Lösung
Verbot und Androhung von Sanktio-
nen und Geldstrafen sind keinesfalls
die Lösung, denn es führt nur noch
mehr zu Ausgrenzung der muslimi-
schen Minderheiten von der Mehr-
heitsgesellschaft. Die Spaltung wird
nur noch größer und die Integration
schwieriger, da das Verständnis und
der Austausch fehlen. Diese „Sym-
bolpolitik“ wird nicht nur auf den
Köpfen junger Mädchen betrieben,
was sehr fragwürdig ist, sondern das
Kopftuch an sich wird zur Zielschei-
be, um Populismus zu betreiben und
um diese Mädchen stigmatisieren zu

Kopftuchverbot an österreichischen Schulen 
Es untersagt das Tragen weltanschaulich oder religiös geprägter
Bekleidung, die das Haupt verhüllt, für Schülerinnen bis zur
Vollendung des 14. Lebensjahres. Es gilt auf dem gesamten
Schulgelände. Bei Verstößen droht ein mehrstufiges Verfahren mit
verpflichtenden Gesprächen sowie Geldstrafen für die
Erziehungsberechtigten.

Geltungsbereich: Erfasst sind alle öffentlichen und privaten Schulen,
einschließlich Pausen und ganztägiger Schulformen. Nicht erfasst sind
Schulwege und externe Schulveranstaltungen.

Pflichten der Lehrkräfte: Lehrkräfte sind verpflichtet, Verstöße
unverzüglich der Schulleitung zu melden. Unterlassen kann
dienstrechtliche Konsequenzen nach sich ziehen.

Sanktionen und Strafen:
1. Verstoß: Klärendes Gespräch der Schulleitung mit der Schülerin
und den Erziehungsberechtigten.
2. Verstoß: Verpflichtendes Gespräch bei der zuständigen
Bildungsdirektion.
3. Verstoß: Einschaltung der Kinder- und Jugendhilfe und
Verwaltungsstrafe für die Erziehungsberechtigten in Höhe von Euro
150 bis Euro 800. RED.

können. Kopftuch heißt nach diesem
Verständnis: Unterdrückung, ungebil-
det, kann kein Deutsch, Flüchtling,
will sich nicht integrieren oder lehnt
gar die Demokratie ab, etc.

Lehrer:innen als Sittenpolizei
Das Kopftuchverbot an Schulen im
speziellen Sinne bedeutet, dass die
Lehrer:innen die „Sittenpolizei“ spie-
len müssen und ihre Schüler:innen
für ihren Glauben, trotz Religionsfrei-
heit „bestrafen“ müssen. Dies kann
das Verhältnis und Vertrauen zwi-
schen Lehrer:innen und Schüler:in-
nen stark beinträchtigen. 
Das Argument, dass die jungen Mäd-
chen das Kopftuch in der Schule able-
gen und außerhalb wieder tragen kön-
nen, ist ebenfalls keine konstruktive
Lösung, da zum einen Kinder der Pri-
marstufe sich schwer orientieren bzw.
einordnen können – warum welche
Regeln wann und wo gelten sollten.
Und vor allem bekommen die jungen
Mädchen das Gefühl, in der Schule
mit ihrer religiösen Identität nicht er-

wünscht zu sein, und dass die Schule
kein sicherer Ort für sie sei – das Ge-
fühl kann starke psychische Folgen
mit sich bringen, vor allem das Ge-
fühl etwas „Falsches“ in den Augen
der anderen zu machen. Bildung ist
wichtig und dieser sichere Ort sollte
für junge Mädchen immer gegeben
sein, sei es von Staat, Eltern und Pä-
dagog:innen – kein Ort der Spaltung!
Kindeswohl bedeutet das Kind so zu
akzeptieren, wie es ist oder sein mag!
Reduzieren wir muslimische Mäd-
chen nicht auf ein Stück Tuch, neh-
men wir sie als Menschen und vor al-
lem als junge Frauen wahr! Wir soll-
ten vor allem das Selbstbestimmungs-
recht junger Mädchen und Frauen
nicht mit Füßen treten, denn es hat
Frauen viel gekostet dieses Recht zu
erlangen! Wir sollten Zwang nicht mit
Zwang bekämpfen, sondern mit Auf-
klärung und Empathie! 

NANSI ELSHAMIE

Ist Professorin für islamische Religion an der

Berufsbildenden Höheren Schule KunstModeDesign

Herbststraße in Wien. ■
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„Am Zeugnis festhalten – 
Was bedeutet das für Europa?“

Zur Zukunft der Reformierten 
Am ersten Tagungstag stand die Frage
nach dem christlichen Zeugnis in ei-
ner säkularen und politisch ange-
spannten Zeit sowie die Frage nach
der Zukunft der reformierten Kirchen
in Europa im Mittelpunkt. Bischof
Szabolcs János Bogdán (Reformierte
Kirche in Rumänien, Landeskirche in
Királyhágómellék) rief dazu auf,

Christus und die Heilige Schrift neu
ins Zentrum zu stellen und sich nicht
dem Druck des Zeitgeistes anzupas-
sen. Em. Prof. dr. H.E. Zorgdrager

(PThU, Niederlanden ) betonte dage-
gen die Bedeutung des Dialogs über
unterschiedliche kirchliche Erfahrun-
gen und Kontexte hinweg.

Gestärkte Gemeinschaft
Der zweite Tag war von strategischen
Fragen geprägt. Generalsekretär
Philip Peacock sprach über den Stra-
tegieplan des „World Council Of Re-

formed Churches“, die Auswertung
der 27. Generalversammlung in Chi-
ang Mai sowie über verschiedene
Gruppenarbeiten zur europäischen

Zusammenarbeit. In den Gruppenge-
sprächen wurde deutlich, dass viele
europäische reformierte Kirchen mit
sinkenden Mitgliederzahlen, Perso-
nalmangel und strukturellen Heraus-
forderungen zu kämpfen haben. Zu-
gleich wurde die WCRC als wichtiger
Raum gesehen, um voneinander zu
lernen und die Gemeinschaft zwi-
schen Ost, West und dem globalen
Süden zu stärken. Der Rat endete mit
Beschlüssen, einem Abendmahlsgot-
tesdienst und der Frage nach zukünf-
tigen gemeinsamen Arbeitsformen.
Am Ende der Tagung stand die ge-
meinsame Suche nach einer Gemein-
schaft der Reformierten Kirchen, die
trotz unterschiedlicher Positionen zu-
sammenbleibt, auf Christus gegrün-
det ist und ihr Zeugnis in einer ver-
änderten Welt glaubwürdig lebt.

RICHÁRD LÁSZLÓ KÁDAS

Evangelisch-Reformierter Oberkirchenrat 

und Pfarrer in Oberwart ■

„Wir glauben, dass der christliche Glaube auf 
Gottes Ruf antwortet, geistliche Bedürfnisse zu befriedigen 

und Gerechtigkeit für alle bei der Verwandlung der Welt 
durch die Liebe Jesu Christi zu fördern.“

Kulturzentrum in Oradea/Rumänien. Foto von ArnoldPlaton,wikimedia commons

Der Europäische Rat der Weltgemeinschaft Reformierter Kirchen (WCRC) tagte zwischen
dem 4. und 6. Juni 2026 in Oradea/Nagyvárad in Rumänien zu dem Thema: „Perseve-
re in Your Witness – what does it mean for Europe?“
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Reformierte in Kuba – 
Verantwortung gemeinsam tragen 

D ie Presbyterianisch-Reformierte
Kirche (IPRC) in Kuba gibt es
seit 1890. Sie war in enger Ver-

bindung mit Missionaren aus den
USA eine Gründung des kubanischen
Pastors Evaristo Collazo. Damit war
sie ein Teil der Kirche der Presbyteria-
nischen Kirche USA. Wenige Jahre
nach der Revolution änderte sich dies,
als die Spannungen zwischen den bei-
den Ländern 1967 die Trennung er-
forderlich machten. Seitdem ist die
Presbyterianisch-Reformierte Kirche
in Kuba eigenständig und pflegt enge
Kontakte mit der Presbyterianischen
Kirche in den USA, und mit anderen
Protestantischen Kirchen in Europa.

Der Staat und die Kirchen in Kuba
Mit der Anglikanischen und der Me-
thodistischen Kirche gründete man
1941 den Ökumenischen Kirchenrat
in Kuba, um eine gemeinsame Stim-
me zu haben. Gemeinsam wurde
1946 ein Theologisches Seminar in
Matanzas eröffnet. Dort studieren
Pfarrerinnen und Pfarrer in ihrem ei-
genen Land. Bildung war der IPRC
wichtig und sie hatte die Leitung an
verschiedenen Schulen. Nach der Re-
volution 1959 wurden diese verstaat-
licht. Kirchen durften keine Schulen
betreiben, auch keine Kindergärten.
Am Theologischen Seminar konnte
weiter unterrichtet werden. Viele lei-
tende Geistliche und Gemeindeglie-
der verließen nach der Revolution das
Land. Einige Geistliche verbrachten
Jahre in Zwangsarbeitslagern, den
UMAPs (Unidades Militares de Ayu-
da a la Producción). Diese wurden
1968 geschlossen. Aufgearbeitet wur-
de dieser Teil der Geschichte bisher
nur sehr zaghaft.

Bildungsarbeit in der Kirche
Kuba wurde 2019 laizistisch. Damit
bekamen Kirchen zwar mehr Hand-
lungsspielraum aber das Bildungsmo-
nopol blieb beim Staat. Lange war
dies verständlich: Eine gute Bildung
sollte nicht von den finanziellen Mög-
lichkeiten der Eltern abhängen. Un-
abhängig von der Bildung der Eltern
sollten alle Kinder die Chance haben,
eine gute Schule zu besuchen. Das
Bildungssystem in Kuba war weltweit
anerkannt. Die Analphabetenrate war
sehr niedrig. Heute kann der kubani-
sche Staat das Bildungsversprechen
nicht mehr einlösen. Was tut die Kir-
che? In einer Gemeinde ist es ihr ge-
lungen, einen Kindergarten eröffnen
zu dürfen. 60 Kinder werden hier be-
gleitet und betreut. Die Leiterin Odi-
laisy Suarez Hernández ist sich sicher:
„Eine Veränderung in unserem Land
beginnt mit den Kindern. Wir brau-
chen eine gute Bildung für unsere
Kinder – von klein auf an.“ In einer
anderen Gemeinde wurde eine gute
Nachhilfe für die Kinder aufgebaut.
Begonnen hat dies während der Coro-
na-Pandemie, als die Schulen ge-
schlossen waren und die Kinder
Unterstützung brauchten. Als die
Schulen wieder offen waren, machten
sie weiter, um die Kinder beim Lernen
zu unterstützen. Und immer wieder
geht es auch darum, die Lust an Bil-
dung und Lernen zu fördern. In die-
ser Zeit ist das schwer. Die Kinder er-
leben in ihren Familien, dass sich die
Anstrengungen des Lernens nicht loh-
nen. Als einfache Arbeiter in der Tou-
rismusbranche konnten Erwachsene
viel mehr verdienen als in anspruchs-
vollen akademischen Berufen. Jetzt ist
auch dies anders, denn es kommen
kaum noch Reisende ins Land. Hotels
sind geschlossen, kaum einer mietet

noch einen der Oldtimer, um sich
durch Havanna fahren zu lassen. Vie-
le Bars werden geschlossen. Souvenir-
verkäufer werden ihre Ware nicht los.
Mit jeder Verschärfung der Krise
kommen weniger Touristen ins Land.

An der Seite der Menschen
Die presbyterianisch-reformierte Kir-
che, mit etwa 15.000 Mitgliedern
und 33 Gemeinden, ist jedoch nicht
nur an den touristischen Orten, son-
dern auch in Städten wie Matanzas
und Cárdenas, in Kleinstädten im
Zentrum des Landes wie Camajuaní
und Remedios und in kleinen Dör-
fern präsent. Sie lebt mit den Men-
schen. Die Kirchen in Kuba genießen
Vertrauen, denn sie sind vom Staat
unabhängig – aber auch unabhängig
von Kubanern im Exil, die das Regi-
me stürzen wollen. Sie sind an der
Seite der Menschen, teilen den Alltag
der Gemeindeglieder. Kaum jemand
lebt in Kuba, der nicht Familie, Nach-
barn oder Arbeitskollegen hat, die das
Land verlassen haben – die einen mit
ihren Kindern, die anderen mit dem
Wunsch, ihre Kinder später nachzu-
holen. Dieser Alltag ist von Stromab-
schaltungen geprägt, oft über 20
Stunden lang. Immer wieder kommt
es zu landesweiten Stromausfällen.
Lebensmittel im Kühlschrank haben
keine Chance. Wohnräume können
kaum abgekühlt werden, so dass man
schlafen kann. Man kann kein Essen
auf dem Herd zubereiten.

Was hilft?
Viele Gemeinden haben Solarpaneele
auf dem Dach. Tagsüber kommen
Menschen, um ihr Handy aufzuladen.
Ehrenamtliche lagern ihr Kühlgut in
der Tiefkühltruhe der Gemeinde. In
den Kirchen wird gekocht – mit
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Strom oder mit Holz. Möglich wird es
dank der Ehrenamtlichen, die kom-
men, kochen und abwaschen, und
dank vieler Partner im Ausland.
Unterschiedliche reformierte Kirchen
in Europa und den USA unterstützen
die IPRC bei ihrem Engagement. Ge-
meinsam engagieren sie sich gegen
den Hunger. So gibt es in immer

mehr Gärten der Kirchen Obst und
Gemüse. Gemeinden werden zu Gär-
ten für den eigenen Mittagstisch. Sie
zeigen damit, was man alles aus sei-
nem kleinen Vordergarten machen
kann. Tomaten und Bananen, Süß-
kartoffeln und Mango wachsen nah
beieinander. Die kleine kubanische
Kirche leistet so einen wichtigen und

Havana – First Presbyterian Church, Postkarte Edicion Jordi wikimedia commons

verlässlichen Beitrag zur Ernäh-
rung. Als Kirche gehört für sie die
spirituelle Nahrung dazu. Es
braucht diese Begleitung, um an
der aktuellen Krise nicht zu ver-
zweifeln. So wundert es nicht, dass
in viele Gottesdienste mehr Men-
schen kommen, als die Gemeinde
Mitglieder hat. Was in Kuba be-
sonders ist: Vor dem Gottesdienst
beginnt die Sonntagsschule, und es
gibt einen Kirchenkaffee. Für die
Sonntagsschule gibt es verschiede-
ne Gruppen, je nach Alter. Für die
Erwachsenen, oft Senioren, ist es
immer wieder Thema, was eigent-
lich das Besondere der presbyteria-
nisch-reformierten Konfession ist.
Viele, die kommen, sind katholisch
getauft. Manche waren eine Weile
bei einer Pfingstkirche. Was haben
die Konfessionen gemeinsam –
und was ist das Besondere am pres-
byterianisch-reformierten Glau-
ben? Jeder entscheidet mit. Kir-
chenälteste leiten die Kirche. Men-
schen bringen ihre Fähigkeiten ein
und übernehmen Verantwortung:
in der Sonntagsschule, in der Kü-
che oder in der Gemeindeleitung.
So wird Kirche von vielen getragen.

Reformiert in Kuba
Vielleicht zeigt sich gerade in Kuba
besonders deutlich, was reformierte
Kirche bedeutet. Sie vertraut dar-
auf, dass Gott Menschen beruft,
Verantwortung füreinander zu
übernehmen. Aus diesem Vertrau-
en wachsen Engagement, Gemein-
schaft und Hoffnung. So wird der
Glaube sichtbar, im Gottesdienst
ebenso wie beim Mittagessen mit
den Nachbarn und im Gemüsegar-
ten der Gemeinde. Und alle haben
ein offenes Ohr für die Sorgen der
Menschen.

BARBARA NEUBERT
Referentin für den Kirchlichen Entwicklungs-

dienst der Evangelischen Kirche 
Berlin-Brandenburg-schlesische Oberlausitz,

Kuba-Referentin. ■
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Minderheit mit Weitblick werden
Wie regiolokale Gemeindeentwicklungen unsere Diaspora stärken können.

Ein Bericht von Harald Kluge über eine
vierteilige ökumenische Fortbildungsrei-
he 2026 unter dem Titel: „Postparochiale
Gemeindeentwicklung: Impulse für die
Zukunft unserer evangelischen Gemein-
den in Deutschland, der Schweiz und in
Österreich.“ 

Massive Umbrüche in den
Gemeinden
Sinkende Mitgliederzahlen, schwin-
dende Finanzmittel und der Rückzug
aus der Fläche zwingen alle in den
Kirchen zu einer fundamentalen Fra-
ge: Wie sieht eine lebendige Gemein-
de der Zukunft aus, wenn das klassi-
sche, pfarrerzentrierte Versorgungs-
modell an seine Grenzen stößt? Die
Fortbildungsreihe „Postparochiale
Gemeindeentwicklung“ gab im Früh-
jahr 2026 spannende Inputs und
Outputs – mit radikalen Denkanstö-
ßen, die gerade für die reformierte
Diaspora in Österreich aktuell sein
können.

Eine ehrliche Diagnose
Die Diagnosen der Experten Prof. Dr.
Michael Herbst und Dr. Steffen Bau-
er sind eindeutig: Das traditionelle
Modell der Parochie – der territorial
abgegrenzten Ortsgemeinde, die ein
lückenloses „Vollprogramm“ bereit-
hält und von einer einzigen Pfarrper-
son „versorgt“ wird – ist als alleintra-
gende Säule tot. Uns steht keine sanf-
te Renovierung bevor, sondern eine
grundlegende Transformation. Dabei
haben wir nur zwei Optionen: Trans-
formation by design (gesteuerter
Wandel) oder Transformation by di-
saster (Strukturzusammenbruch
durch Untätigkeit).

„holy moments“
Die theoretische und praktische Ant-
wort auf diese Krise lautet „Regiolo-
kalität“. Dieses Konzept verbindet

zwei Dimensionen, die sich nicht aus-
schließen, sondern ergänzen. Auf der
lokalen Ebene (dem vertrauten Nah-
bereich) müssen sich Gemeinden vom
Anspruch des Vollprogramms verab-
schieden. Hier geht es um das Konsti-
tutive, um den Kern: Wie feiern wir
hier an diesem Ort gemeinschaftlich
Gottesdienst? Es gilt, gezielt „holy
moments“ (heilige Momente) zu pfle-
gen, anstatt Ressourcen in unbesetz-
ten Gremien oder leerlaufenden Ver-
waltungsstrukturen zu erschöpfen.
Das Vollprogramm hingegen wandert
auf die regionale Ebene. Die Region
fungiert als Netzwerk und „Leucht-
turm“. Hier werden Verwaltung, Fi-
nanzen und spezialisierte Angebote
wie Jugendarbeit, Diakonie oder the-
ologische Fortbildung gebündelt. Ge-
meindeglieder ordnen sich in diesem
größeren Raum dort zu, wo sie sich
geistlich angesprochen und beheima-
tet fühlen. Die reformierte Kirche in
Österreich mit ihren rund 10.000
Mitgliedern kennt das Dilemma der
Weite seit jeher gut. Wo Gemeinden
mauern und sich isolieren, bewegt
sich nichts, bis der Finanzdruck zu
groß wird. Regiolokalität bietet hier
einen Ausweg, indem sie Kooperation
zur Pflicht und Entlastung zugleich
macht.

Ehrenamt im Fokus
Ein zentraler Schwerpunkt der Ta-
gung lag auf der Rolle der Ehrenamt-
lichen. Die Schweizer Theologin Dr.
Sabrina Müller warnte eindringlich
davor, das Ehrenamt als bloße „Ver-
waltung des Mangels“ misszuverste-
hen. Ehrenamtliche dürfen nicht als
funktionale Lückenbüßer eingesetzt
werden, um wegbrechende Pfarrstel-
len zu kompensieren oder alte, starre
Strukturen künstlich zu stabilisieren.
Aus reformierter Sicht besonders an-
sprechend ist die theologische Ver-

schiebung, die Müller einfordert. Das
Ehrenamt ist gelebte Theologie und
Ausdruck des allgemeinen Priester-
tums aller Gläubigen. Ehrenamtliche
sind theologische Subjekte mit eige-
ner Deutungs- und Gestaltungs-
macht. Wenn Verantwortung geteilt
und gemeinsam getragen statt nur de-
legiert wird, wird die Gemeinde zum
eigentlichen Subjekt. Das hat radikale
Konsequenzen für die Praxis: Der
Gottesdienst ist dann kein passives
„Angebot“ der Pfarrperson mehr, son-
dern ein interaktives Geschehen der
gesamten Gemeinde – bis hin zu par-
tizipatorischen Predigtformen und ei-
genständig geleiteten Kasualien.

Neue Rollen für das Pfarramt
Bedeutet das die Abschaffung des
Pfarrberufs? Nein, aber seine radikale
Transformation. Die Pfarrperson
rückt aus dem Zentrum der Gemein-
de heraus. Sie ist nicht mehr die ex-
klusive religiöse Anbieterin oder die
Managerin des Ehrenamts, sondern
Mentorin, Ermöglicherin und „Ge-
burtshelferin“ der in der Gemeinde
vorhandenen Theologie. Hauptamtli-
che haben zukünftig im Wesentlichen
die Aufgabe, Ehrenamtliche zu befä-
higen, zu begleiten und theologisch
zuzurüsten. Oder wie es pointiert for-
muliert wurde: Pfarrer:innen müssen
sich in ihrer bisherigen Rolle stück-
weise „überflüssig machen“, um als
multiprofessionelle Teamplayer das
Miteinander der Gaben (Charismen)
neu zu ordnen.

Praxismodell Bad Hall: Die
Ehrenamtsgemeinde
Wie das konkret aussehen kann, zeigt
das oberösterreichische Projekt in Bad
Hall, das von Pfarrerin Kathrin Hag-
müller begleitet wird. Nach dem Weg-
fall der klassischen Pfarrstelle über-
nahm das Presbyterium die vollständi-
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ge Leitung des geistlichen Lebens.
Eine pastorale Assistenz bietet ledig-
lich theologische „Draufsicht“ und
Begleitung. Das „WHY“ fungiert hier
als Filter. Jede Aktivität wird am Kern-
auftrag gemessen. Was dem „Warum“
nicht dient, wird konsequent losgelas-
sen (Exnovation). Gemeinschaft vor
Versorgung: Die klassische Predigt
weicht dem gemeinschaftlichen „Bi-
belteilen“. Die Gemeindeglieder erle-
ben sich nicht mehr als Opfer des
Strukturwandels, sondern als selbstbe-
stimmte „Hüter des Feuers“. 

Fluide Formen und mutige Schritte  
Ergänzt wird der Strukturwandel
durch neue gottesdienstliche Formen.
Dr. Katharina Scholl berichtete begei-
stert von den sogenannten „PopUp-
Formaten“ (wie etwa ein offenes Ge-
denken am Muttertag auf dem Fried-
hof ). Da feste, dauerhafte Bindungen
für viele Menschen heute schwer zu-
gänglich sind, bieten liquide, tempo-
räre Formen intensive Räume für
„Gemeinde auf Zeit“, bei denen Nähe
und Distanz frei wählbar bleiben.
Gleichzeitig zeigte Dekan Dr. Markus

Weimer aus Konstanz auf, wie Dek-
anatsstrukturen zu agilen Servicestel-
len umgebaut werden können, die ge-
zielte „Hubs“ für Jugend- und Er-
wachsenenbildung bereitstellen, um
Ehrenamtliche universitätsnah zu
qualifizieren.

Fazit für uns in Österreich:
Haltungen sind wichtiger als
Programme. 
Der Wandel verlangt Abschieds-
schmerz – von altem Stolz, überkom-
menen Versorgungsansprüchen und
Kirchturmegoismen. Doch in der Be-
sinnung auf das evangelisch-refor-
mierte Prinzip, dass Kirche sich im-
mer wieder reformieren muss (ecclesia
semper reformanda), liegt eine riesige
Chance. Wenn alle Einflussträger:in-
nen den Mut haben, Macht abzuge-
ben, Strukturen zu vereinfachen und
Ehrenamtlichen echte Autonomie zu-
zutrauen, liegt die beste Zeit der Ge-
meinden nicht hinter uns, sondern
vor uns. Dem würde ich voll und ganz
zustimmen.

HARALD KLUGE ■

Dürfen wir uns so die schöne neue "postparochiale Gemeinde" vorstellen? Erstellt mit gemini 2026, H.K.

Einladung zum gemeinsamen Reformationsgottesdienst
der drei Wiener Reformierten Gemeinden 
am 31.10 um 10:00 Uhr in der Reformierten Stadtkirche. 

Eine Frau steht im Mittelpunkt des diesjährigen Reformations-
gottesdienstes: 
Katharina von Zimmern, die letzte Äbtissin des Fraumünsterklosters in
Zürich. Mit Mut, Klugheit und Weitblick trug sie dazu bei, dass die
Reformation in Zürich friedlich verlaufen konnte.
Ihre Geschichte führt zu einer Frage, die bis heute aktuell ist: 
Wie können wir in einer Zeit des Wandels Vernunft und Menschlichkeit
bewahren?
Wir laden Sie herzlich ein, diesen Gottesdienst mit uns zu feiern.
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DAS KISTEN – INTERVIEW* 
Prof. Dr. PETER SCHÜZ, geb.1983 in
Mainz, verheiratet und Vater zweier Kin-
der, ist seit Juni 2026 Professor für Syste-
matische Theologie (mit reformiertem
Schwerpunkt) an der Evangelisch-Theolo-
gischen Fakultät der Universität Wien.
Nach dem Studium in Mainz, Münster,
Rom und Marburg hat er sich 2021 an der
Ludwig-Maximilian-Universität in Mün-
chen habilitiert und die Lehrbefugnis er-
worben. Es folgten Lehrstuhlvertretungen
in Neuendettelsau, Lüneburg und Saar-
brücken. Er ist Redakteur der ökumeni-
schen Zeitschrift ‚kunst und kirche – Ma-
gazin für Kritik, Ästhetik und Religion’,
wobei ihm sein Interesse an religiösen Di-
mensionen in Kunst, Architektur und Lite-
ratur sicher zugute kommt. Seine weite-
ren theologischen Schwerpunkte/Interes-
sen liegen in den Bereichen ‚Theorie der
Frömmigkeit und Religionstheorie’,
‚Transformationen der Dogmatik und
Ethik in Moderne und Gegenwart’, ‚Theo-
logiegeschichte des 19. und 20. Jahrhun-
derts’, ‚Religionsästhetik, Religionsge-
schichte und Religionspsychologie’ sowie
‚Interdisziplinäre Religionsforschung' und
‚Ökumene’. 

Zwischen München und Wien
Welches Buch durfte auf keinen Fall
in München zurückbleiben?
Eine schwere Frage, wenn man sich
auf ein Buch begrenzen muss. Theolo-
gisch wäre es „Das Heilige“ von Ru-
dolf Otto. Dann natürlich die Bibel.
Und als letztes: ‚Die Buddenbrooks'
von Thomas Mann.

An welchen drei Plätzen bzw. Orten
in München sollte man als Gast unbe-
dingt gewesen sein?
Man sollte unbedingt einmal im Eis-
bach geschwommen haben. Dann
sollte man im Universitätshauptge-
bäude am Geschwister-Scholl-Platz
gewesen sein, wo ich jahrelang leben
und arbeiten durfte. Und dann wäre
ein Spaziergang durch die Stadt selbst
zu empfehlen, ohne dabei einen spezi-
fischen Ort zu nennen. München ist

ja, bei aller Großstädtigkeit, und das
unterscheidet es aus meiner Sicht von
Wien, ein Dorf. Man kann sich Mün-
chen gut zu Fuß erwandern. Das wäre
dann sozusagen ein immobiler Ort,
den ich als Drittes benennen würde.

Was verbinden Sie mit Wien? 
Zum einen die persönliche Ebene.
Meine Oma väterlicherseits war Wie-
nerin und hat mich durch ihre Le-
bensart, ihre Lebensfreude geprägt.
Wien war sozusagen immer auch eine
Art prägender Sehnsuchtsort. Dann
gibt es die historische Dimension:
Wien als Stadt, die meinen persön-
lichen Interessen entgegenkommt.
Eine Stadt der Kultur, der Musik, der
Kunst. Auch eine Stadt der Inspira-
tion, Geschichte, Vielfalt und Ambi-
valenzen. Und dann verbindet mich
die berufliche Ebene mit der Stadt.
Eine weltoffene, mobile Theologie,
neue Gedanken, gegenwärtige Prozes-
se des Christentums in Europa. 

Begegnungen (auch) in der Küche
und ein besonderer Ort
Was darf in Ihrem Kühlschrank nie-
mals fehlen – und warum?
(lacht) Vielfalt und – aus familiären
Gründen! – Ausgewogenheit. Alles
andere würde unter Umständen zu
schweren Problemen führen (lacht er-
neut).

Wenn Sie drei Personen der Geschich-
te zum Essen einladen könnten, wel-
che wären das?
Johann Wolfgang von Goethe, dann
einen der großen Reformatoren, und
Henriette von Nassau, die erste große
reformierte Habsburgerin, eine hoch-
interessante und schillernde Persön-
lichkeit.

Welche aktuell lebende Person würden
Sie gern einmal treffen?
Die Antwort wird Ihnen vermutlich
nicht gefallen, denn es ist eine schwie-
rige Frage. Man wäre ja geneigt zu

antworten: einen berühmten Sportler
oder eine berühmte Politikerin … um
sozusagen in dieses Universum einzu-
treten. Aber viel interessanter fände
ich, wir leben ja in einer durchaus
spannenden Gegenwart, eine Person,
die ich vielleicht noch gar nicht ken-
ne, von der ich mir aber wünschen
darf, dass sie mich inspiriert, auf neue
Gedanken bringt, für die ich vorher
noch nicht offen war. 

Gibt es einen Ort, mit dem Sie beson-
dere Erinnerungen verbinden? 
Ich war vor bald 40 Jahren, als sechs-
jähriges Kind, mit meinen Großeltern
im Rahmen einer Schiffsreise auf
Spitzbergen. Das war damals noch et-
was Besonderes. Es war die letzte Rei-
se meines Großvaters, der wusste, dass
er sterben wird. Der Höhepunkt die-
ser Reise war nach dem Überqueren
des Polarkreises ein kurzer Aufenthalt
auf Spitzbergen. Damals, im Vergleich
zu heute, Stichwort: Klimawandel,
noch viel mehr vergletschert. Die Luft
hatte eine ganz andere Klarheit, Ent-
fernungen konnte man nicht ein-
schätzen. Es war wie ein Aufenthalt
auf dem Mond. Ein Ort, an dem
kaum Menschen leben, der mit dem,
was wir Zivilisation nennen, kaum et-
was zu tun hat … Es war ein Stück
weit absurd, im Sinn von „wir gehö-
ren hier nicht her“ und andererseits
war da die Faszination des unberühr-
ten Ortes, fernab von allem Massen-
tourismus … Diese Orte stehen ja
auch immer in einem Kontext. Also
mit wem ist man dort und aus wel-
cher Situation heraus. Dadurch ent-
steht ja erst die Aufmerksamkeit für
die Besonderheit eines Ortes.

Über Erinnerungen, Feiertage,
Lernen & Gesetzesbruch
Würden Sie Ihre schönste Erinnerung
hergeben, um Ihre schlimmste auszu-
löschen?
Nein, auf gar keinen Fall. Weil ich
glaube, dass der eigentliche Sinn von
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Erinnerung gerade ihre Unauslösch-
lichkeit ist. Schönste und schlimmste
Erinnerung haben ja etwas miteinan-
der zu tun, sie tragen, stützen sich
gegenseitig. Da bin ich sehr demütig,
was die eigenen Erinnerungen angeht,
ich glaube, man muss sie bejahen, sie
sind alle Teil des eigenen Selbst. 

Welcher Feiertag des Jahres ist Ihnen
am liebsten – und warum?
Zum einen Weihnachten, besonders
der Heilige Abend. Weil die Familie
in besonderer Weise im Mittelpunkt
steht und die Kinder strahlende Au-
gen haben, von denen ich mich gern
„anstecken“ lasse. – Theologisch muss
ich aber sagen, ist es der Karfreitag,
weil es ein Tag ist, an dem alles ganz
anders ist, die Uhren ein stückweit
angehalten werden, wo es um Sinn
und Inhalte geht wie an kaum einem
anderen Tag sonst.

Was ist eine Sache, die einem nie-
mand beibringt und die man unbe-
dingt in der Schule lernen sollte?
Die faszinierende und zugleich sehr
schwere Aufgabe, Teil eines Ganzen
zu sein. Sich darin zu behaupten,
nicht zu verschwinden, sondern die
eigene Stimme im Gemeinwesen zu
finden. Das kann man nur durch Er-

fahrungen, durch das Tun erlernen,
denke ich.

Würden Sie ein Gesetz brechen, um
einem Familienmitglied oder Freund
zu helfen?
Das ist, gerade wenn man wie ich, Im-
manuel Kant schätzt, eine hochgradig
spannende und immer in ein Dilem-
ma führende Frage. Aber da mir die
Familie unendlich viel bedeutet, wür-
de ich erstmal sagen: ja. Wobei das na-
türlich auch immer mit dem Grad des
Gesetzesbruchs zusammenhängt.
Aber grundsätzlich wäre ich dazu
schon bereit.

Vielen Dank für das Interview!

* Für dieses Kisteninterview stellte Ralf Stoffers die
Fragen. Peter Schüz war so freundlich, sie uns di-

rekt aus der Umzugssituation und dem temporären
Leben aus Umzugskisten heraus zu beantworten.

RED. ■

Peter Schüz Foto: mit freundlicher -Genehmigung von Venustas Fo-
tografie (C) 2026.

WIEN – INNERE STADT
Sa, 10.10. ab 13:30

Gedenkveranstaltung für 
O. Univ.-Prof. Dr. Wolfgang 

Wischmeyer
Ort: Evangelisch-Theologische Fakultät 

der Universität Wien
Schenkenstraße 8–10, 1010 Wien

18:00 Andacht mit Empfang
in der Reformierten Stadtkirche

WIEN – WEST

Do 17.09. 19:00

Demokratie und Religion 
–  ein ungleiches Paar?
Podiumsdiskussion mitten im 15.

mit Vertreter:innen verschiedener Religions-
gemeinschaften (muslimisch, buddhistisch,

röm.-katholisch)

Fr 25.09. 19:30 

Konzert: DR. DILEMMA Dialekt-
politische Lieder

Do 08.10. 19:00 
„KI, Mensch und Religion“

Vortrag v. Mag. Peter F. Hüttner, Physiker,
Lehrer und Unternehmensberater

Sa 03.10. 10:00–16:00
Großer Herbstflohmarkt

Sa 21.11. 9:00–13:00 
Raritätenflohmarkt

WIEN – SÜD
Mi, 16.9., 19:00

Vortrag DDr. Erwin Schranz:
„Gaismair, die Tiroler Landesordnung 1526 und
Zwingli”. Veranstaltung des Wiener Verbandes

H.B. 

DORNBIRN
Sa 26.09.

Gemeindeausflug nach Meersburg
Kosten EUR 36, Gäste EUR 45

Anmeldung & Überweisung bis spätestens
18.09.26 im Pfarramt

So. 04.10.2026 ab 10:00

Herbstfest und Amtseinführung 
Pfr. Dr. Dietmar Weikl-Eschner

rund um unser Gemeindezentrum

Do 15.10. 19:00

Vorstellung des neuen
Gesangsbuches mit 

Pfr. Johannes Wittich 
im Gemeindesaal

BREGENZ
Sa 17.10. 18:00

Bachkantaten in Vorarlberg
Nähere Infos folgen auf www.evang-bregenz.at

Fr 6.11. Uhrzeit später auf Website
Gedenkgruppe Bregenz zum

Thema: Zwangssterilisierungen 
in der NS-Zeit in Vorarlberg

im vorarlberg.museum

Veranstaltungen im Herbst
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Moshe Zimmermann: 
PEOPLE GONE MAD 
Wie die Demokratie sich selbst zerstört

Vormarsch der Autokraten
In den letzten Jahren erleben wir welt-
weit einen Vormarsch von Autokra-
ten, die demokratische Systeme
schwächen und aushöhlen. Demokra-
tie ist für sie nur ein Mittel zum
Zweck, um eigene Machtansprüche
und Interessen gnadenlos durchzuset-
zen. Diese Machthaber gelten oft als
egomanisch, tyrannisch oder werden
schlichtweg für verrückt erklärt. Ein-
zelne Gestalten betreten die Bühne
und verschwinden wieder. Aber was
ist mit dem Volk? 
Der israelische Historiker und Antise-
mitismusforscher Moshe Zimmer-
mann interessiert sich in diesem Buch
nicht für verrückte Herrschende, son-
dern für das verrückte Volk. 
Zimmermann beleuchtet historische
Ereignisse aus dem 19. bis ins 21.
Jahrhundert und gegenwärtige Ent-
wicklungen, in denen die Verrückt-
heit des Volkes zu Tage tritt. 

Ein Blick in die Geschichte
Der Historiker geht der Frage nach,
was Menschen und ganze Völker dazu
bewegt, mit Blut und Tränen hart er-
kämpfte Errungenschaften wie per-
sönliche und kollektive Freiheiten
aufzugeben zugunsten eines nebulö-
sen Versprechens einer glänzenden
Zukunft, eines goldenen Zeitalters,
das von einem Klima des Hasses und
von Polarisierung geprägt ist.
Seinem Buch stellt Zimmermann ei-
nen Bibelvers aus dem 5. Buch Mose
voran: „… und wirst wahnsinnig wer-
den bei dem, was deine Augen sehen
müssen.“ (34,28). Auf dem Weg ins
Gelobte Land kündigt Gott dem Volk
Segen und Fluch an. Wer die Gebote
hält, wird gesegnet, wer sie bricht,

wird verflucht, und u.a. mit Blind-
heit, Wahnsinn und Verwirrung des
Geistes geschlagen.
Die Weimarer Republik und der Auf-
stieg des Nationalsozialismus diagnos-
tiziert Zimmermann als Paradefall für
ein verrücktes Volk, das sich selbst ins
Verderben gestürzt hat. 
Der Autor begibt sich auf Spurensu-
che durch erodierende Demokratien
von Ungarn unter Orban, der als das
Buch geschrieben wurde, noch an der
Macht war, über Israel bis zu den
USA.
Diese drei Staaten sind für ihn proto-
typisch: In seiner Heimat Israel wurde
schon seit langem durch den regieren-
den Premierminister Benjamin Net-
anyahu ein autoritärer Weg vorberei-
tet. Um an der Macht zu bleiben ver-
bündete sich seine Partei mit Rechts-
extremisten, Befürwortern einer jüdi-
schen Theokratie und Ultranationa-

listen. In Ungarn konnte der Lang-
zeit-Ministerpräsident mit einer Ver-
fassungsmehrheit regieren und damit
das System in eine illiberale Demo-
kratie verwandeln. Und die USA
üben durch die Politik ihres Präsiden-
ten als mächtigster Staat der Welt
Einfluss auf Demokratiezerstörer
weltweit aus. Mit der Hetzrede am 6.
Jänner 2021 hat Trump statt einer
friedlichen Amtsübergabe das Volk
zum Umsturz aufgestachelt. Kein Zu-
fall, dass es zwischen diesen autoritär
agierenden Staatschefs besonders
freundschaftliche Beziehungen gege-
ben hat bzw. noch gibt. 
Zimmermann arbeitet die wesent-
lichen Merkmale von Demokratie-
verächtern heraus: Schaffung von
Feindbildern und Sündenböcken,
Aufhebung der Gewaltenteilung, die
Leugnung von Tatsachen und die
Schaffung alternativer Fakten, die Be-
schneidung von Grund-,und Frei-
heitsrechten und den Umbau der Me-
dienlandschaft, um nur einige zu nen-
nen. 

Gebrauchsanweisung für
Demokratiezerstörer
Im vorletzten Kapitel legt der Verfas-
ser des Buches den Leser:innen eine
Gebrauchsanweisung für Demokra-
tiezerstörer vor, um zu warnen und
aufmerksam zu machen, wie wir den
Wandel in neue Formen autoritärer
oder gar totalitärer Herrschaft verhin-
dern können.
Zum Schluss appelliert der Autor an
die Verantwortung und an den Men-
schenverstand als beste Abwehr gegen
das people-gone-mad-Syndrom.

THOMAS HENNEFELD  ■
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Zwischen Fiktion 
und Wahrheit

2021 wurde die Buchhalterin eines
Wiener Grandhotels verurteilt, weil
sie über zwei Jahrzehnte mehr als vier
Millionen Euro abgezweigt hatte. Vor
Gericht berief sie sich auf „falsch ver-
standene Mutterliebe“. Vea Kaiser
nimmt diesen realen Fall und spielt
zwischen Fiktion und Wahrheit: Aus
der Buchhalterin wird Angelika Mo-
ser, aus dem Hotel das erfundene
Grand Hotel Frohner. Aufgewachsen
in bescheidenen Verhältnissen, steigt
sie zur heimlichen „Königin“ auf und
beginnt zugleich, Rechnungen zu fri-
sieren. Über Jahrzehnte, von den spä-
ten Achtzigern bis in die Gegenwart,
veruntreut sie Millionen, nach eigener
Deutung aus Liebe zu ihrem Sohn.
Kaiser erzählt mit Wiener Schmäh
und trockenem Witz, doch unter der
Unterhaltung liegt eine ernste Frage:
Wann kippt Liebe in Selbstrechtferti-
gung? Wie erzählen wir unsere Schuld

weg, bis wir sie selbst nicht mehr er-
kennen? Das ist theologisch an-
schlussfähig. Der Roman führt vor,
wie feinmaschig sich das Herz die ei-
gene Unschuld beweist, und lässt zu-
gleich Raum für echtes Mitgefühl mit
einer Frau, die scheitert. Nebenbei
entsteht ein Gesellschaftspanorama
von 1988 bis heute und eine kämpfe-
rische Anklage überforderter Mutter-
schaft. Ein kluger, warmherziger Ro-
man über den schmalen Grat zwi-
schen Sorge und Schuld und über die
Fabeln, die wir uns selbst und anderen
erzählen.

ANGELO COMINO  

*
Seriendrama über die
protestantische
Glaubensgeschichte
Die Hugenotten – Das Schicksal der
Familie de Siorac. Glaube, Gewissen und
Geschichte: Das Erbe der Hugenotten
auf dem Bildschirm. TV-Serie & DVD F
2024 (Fortune de France)

Mit der Produktion „Die
Hugenotten – Das
Schicksal der Familie de
Siorac“ bringt Prime Vi-
deo, nun auch auf DVD,
ein packendes Kapitel
protestantischer Glau-
bensgeschichte auf den
Bildschirm. Basierend auf
Robert Merles berühmter
Romanreihe Fortune de
France erzählt das histori-
sche Epos in sechs Episo-
den bildstark vom drama-
tischen Überlebenskampf
einer protestantischen
Adelsfamilie im Frank-
reich des 16. Jahrhun-
derts. Im Zentrum steht
der tiefgreifende Riss, der
während der französi-
schen Religionskriege
mitten durch die Gesell-
schaft verläuft. Wir erle-

ben den Konflikt zwischen katholi-
scher Vormachtstellung und refor-
mierter Überzeugung. Die Familie de
Siorac sucht im Spannungsfeld von
religiöser Hingabe, politischem Kal-
kül und dem sehnlichen Wunsch
nach Frieden ihren ganz eigenen Weg.
Das Seriendrama überzeugt durch
opulente Kulissen, vielschichtige
Charaktere und eine beachtliche his-
torische Sorgfalt. Es beleuchtet das
Ringen um Standhaftigkeit, christli-
che Nächstenliebe und die unum-
stößliche Freiheit des Gewissens in
Zeiten von Fanatismus und Gewalt.
Diese Adaption ist weit mehr als blo-
ße Unterhaltung. Sie macht das leid-
volle, aber faszinierende Erbe der Hu-
genotten greifbar und erinnert an den
hohen Preis des evangelischen Glau-
benszeugnisses in Europa. Ein viel-
schichtiges, mitreißendes und unein-
geschränkt empfehlenswertes Sehver-
gnügen, das lange nachwirkt und zum
Nachdenken über Toleranz und
Standhaftigkeit anregt.

H.K.Vea Kaiser: Fabula Rasa oder Die
Königin des Grand Hotels. Kiepenheuer
& Witsch, Köln 2025, 576 S.
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Andacht

Die Fussball-WM liegt hinter uns … und
abseits sportlicher Ergebnisse und Erkennt-
nisse ist mir das Gebet einiger Spieler am
Mittelkreis in Erinnerung, wie auch der
deutsche Nationalspieler Felix Nmecha, der
nach einem erzielten Tor eine imaginäre
Königs-Krone auf dem Rasen abgelegt hat. 

Zum Glauben bekennen?!
Gerade aus Amerika kennen wir es,
dass Stars aus Sport, Kunst oder Busi-
ness ihren Glauben nach außen tra-
gen, während der Glaube bei uns als
persönliche Angelegenheit gilt. Nme-
cha und andere Spieler werden dem
evangelikalen Christentum zugeord-
net, einer bibeltreuen Strömung
innerhalb des Protestantismus. Auch
der Gründer dieser „Ballers in God“
gehört dieser äußerst konservativen
Gruppierung – mit in Teilen ho-
mophober Glaubenshaltung – an. „Je-
sus Saves 2026“ oder „The King's Re-
turn“ sind Ausformungen davon. Ihr
Ziel: missionieren und ihre radikalen
Ansichten verbreiten. Dafür wird die
eigene Auffassung des Glaubens in
Kontrast gesetzt zu einer verlorenen,
säkularen, völlig gescheiterten Welt.

Was ist das Problem?
Dem liegt oftmals ein verkürztes Je-
sus-Bild zugrunde: evangelikal, exklu-
siv, oftmals homophob bzw. queer-
feindlich. Ein Jesus, der stark im

Trösten ist, aber schwach im Stören.
Ein zutiefst persönliches Gegenüber,
das aber sozialpolitisch schweigt. Der
Prototyp einer Welt, in der Erfolg als
Segen Gottes gilt. 

Der historische Jesus…
Deshalb lohnt ein Blick auf den histo-
rischen Jesus: einen dunkelhäutigen
jüdischen Mann aus Galiläa, einer Re-
gion unter römischer Besatzung, wirt-
schaftlich ausgebeutet, politisch mar-
ginalisiert. Einfachen Verhältnissen
entstammend, verkehrte er mit Men-
schen am Rande der Gesellschaft (vgl.
Lk 4,18) und war von Anfang an Stö-
renfried und kein Accessoir für erfolg-
reiche Karrieren. Er hat sich um ‚die-
se' Welt gekümmert – inklusive ihrer
strukturellen Sünde (also Menschen
erdrückende Systeme und die Frage,
ob mein Glaube diese Systeme stört
oder stillschweigend absegnet). Wer
sich also nie fragt, von welchen unge-
rechten Strukturen er profitiert, ver-
kürzt das Evangelium zumindest um
die Hälfte.

… gegen den weichgespülten
Jesus 
Dann aber wird Glaube „weltflüchtig“,
eine Betäubung heute, eine Vertrös-
tung auf später. Und Jesus wird ein-
parfumiert, weichgespült, geglättet,
von allem Unbehagen befreit – bis von
ihm keine Gefahr mehr ausgeht. Ich
nenne diesen Jesus den Hillsong-Jesus
und er begegnet mir nicht nur auf

roten Teppichen, sondern auch in Sta-
dien. Er schweigt über alle, die in un-
serer Gesellschaft unsichtbar bleiben,
über jede institutionell-systematische
Form der Ausgrenzung von Menschen-
gruppen. Und singt gleichzeitig vom
Segen Gottes für die Tüchtigen.

Ein unvollständiges Jesus-Bild
Dieses Jesus-Bild kann uns überall be-
gegnen: in Stadien, Dankesreden, Ge-
betskreisen oder auch Gottesdiensten.
Demgegenüber ist mit James Cone,
dem Vater der schwarzen Befreiungs-
theologie, festzuhalten: jede Theolo-
gie, die gegenüber der Befreiung
Unterdrückter gleichgültig ist, ist kei-
ne christliche Theologie. Es geht um
den Kern des Evangeliums, um die
Erkenntnis, dass es leichter ist, von
der befreienden Liebe zu predigen als
eine Liebe zu leben, die befreit. Und
das passiert dann und da, wo wir uns
fragen: welcher Jesus begegnet uns im
Gebetskreis, in Gemeinde und Kir-
che? Der, der uns in Ruhe lässt, oder
der, der uns unbequem herausfordert,
uns stets auf die Seite derer zu stellen,
die ‚das System' fallenlässt? Welcher
Jesus ist deiner – und was kostet er
dich?

HARALD KLUGE ■

ANgeDACHT
Ft. Bliss Team betet vor einem Spiel 2012

Foto: Sean Harriman/wikimedia


